
talog. Sehr versöhnlich wird
Jean Paul in einem Brief an
Emanuel: „O jedes Zeichen
der Andacht ist ehrwürdig,
unter jedem Volk – wir haben
alle dasselbe Herz und densel-
ben Gott, und unsere kleinen
Verschiedenheiten sind gewis-
lich diesem ewigen Geiste nur
– Aehnlichkeiten.“ (Zitiert
nach dem Katalogbeitrag von
Gunnar Och). Ein Erweis für
eine durchaus vorbildliche,
friedensstiftende Haltung.

Ein weiterer Geburtstag

steht bald an

Durch den erwähnten jüdi-
schen Aufklärer Moses Men-
delssohn ergeben sich weitere
aufschlussreiche Anknüp-
fungspunkte nach Bamberg.
Mit einem Vertreter der Auf-
klärung aus der Schule Men-
delssohns, mit dem in Bam-
berg und Fürth lebenden Aa-
ron Halle-Wolfssohn, stand
Emanuel Osmund ebenfalls in
direktem Briefkontakt.

Zwei Jahre nach Jean Pauls
Tod kam Felix Mendelssohn
Bartholdy, ein Enkel Moses
Mendelssohns, 1827 nach
Bamberg, der zwar evange-
lisch getauft worden war, aber
zeitlebens die große jüdische
Tradition seiner Familie nicht
vergessen wollte. Und auch er
hatte, wie Jean Paul, zahlrei-
che Verbindungen zu einem
anderen großen Vertreter der
Weltliteratur, mit ETA Hoff-
mann, dessen 250. Geburtstag
im kommenden Jahr gefeiert
wird. > ANDREAS REUSS

Jeweils bis 23. Dezember. Ausstel-
lungen in der Staatsbibliothek
Bamberg, in der Neuen Residenz
am Domplatz und in der Landesbi-
bliothek Coburg im Schloss Ehren-
burg am Schlossplatz, mit umfang-
reichen Begleitprogrammen.
www.staatsbibliothek-bamberg.de,
www.landesbibliothek-coburg.de

unterstützte den Dichter im
Alltag, auch durch die Liefe-
rung von Schreibfedern und
von Bier, das Jean Paul zur
Anregung des Gedankenflus-
ses brauchte“, wie es ein Falt-
blatt der Staatsbibliothek zu-
sammenfasst. „Jean Paul
nennt für diese sogenannte
Haskala, für die religiöse jüdi-
sche Bildung durch Verstand,
Moses Mendelssohn als ein
Beispiel und rechnet diesen zu
den Vorbildern auch für sei-
nen Freund Emanuel“,
schreibt Helmut Pfotenhauer
in seinem Beitrag für den Ka-

Bamberg, diese erstaunlich
genauen und geradezu plas-
tisch erscheinenden Repros
für den Ausstellungskatalog
herstellen und auf manchen
Seiten in künstlerischer Form
anordnen konnte. Viele Do-
kumente sind zusätzlich im
Internet abrufbar.

Doch zurück zum Thema
Judentum. Mehr als 1000 län-
gere Briefe und Kurznach-
richten, Billets genannt, ha-
ben sich Osmund und Jean
Paul zugeschickt. „Osmund
vermittelte Jean Paul Kennt-
nisse über das Judentum und

Schüler können hier etwas
über gegenseitige Hilfestel-
lung, Toleranz, Respekt und
Einfühlungsvermögen lernen.
Und all das durch den Ge-
nuss, den originale Hand-
schriften und Bilder jedem
Menschen bereiten müssen,
dessen Aufnahmefähigkeit
nicht zu sehr durch den Ge-
brauch digitaler Medien ein-
geschränkt ist.

Dabei ist es andererseits
dem Einsatz der Digitaltech-
nik zu verdanken, dass Ge-
rald Raab, der verdienstvolle
Fotograf der Staatsbibliothek

zung der Gegenwart, die sich
bisweilen in ignorante Dis-
kussionen im Stil der Auslö-
schung verrennt, kaum zu
überschätzen.

Man denke nur an das The-
ma Judentum. Dazu ist Jean
Pauls in Bamberg ganz neu
präsentierter Briefwechsel mit
seinem jüdischen Freund, dem
Bayreuther Handelsherrn,
Bankier und Literaturliebha-
ber Emanuel Osmund (1766
bis 1842), eine schier unglaub-
liche Quelle nicht nur für die
wissenschaftliche Forschung.
Schon Schülerinnen und

Auch Thomas Bernhards
Opus Magnum kommt

nicht ohne Jean Paul aus:
„Nun, was hast du wirklich in
der Bibliothek gemacht? hatte
meine Mutter gesagt, worauf
ich geantwortet hatte: ich
habe im Siebenkäs gelesen.
Auf diese meine Beteuerung
war sie aufgesprungen und
hatte mich geohrfeigt und
mich ins Bett geschickt. Die
eigentliche Bestrafung hatte
darin bestanden, daß ich drei
Tage nicht mehr aus meinem
Zimmer herausgehen durfte,
meine Mutter hatte es abge-
sperrt und mich die ganzen
drei Tage lang ohne jegliche
Nahrung gelassen ... Vor der
Tür draußen liefen die ganze
Zeit meine beiden Schwestern
hin und her und schrien unun-
terbrochen in höchster Scha-
denfreude Siebenkäs, Sieben-
käs, Siebenkäs.“

Ganz neu präsentierter

Briefwechsel

Die ignorante Familie des
Erzählers im Roman Auslö-
schung von Bernhard aus dem
Jahr 1986 wusste offensicht-
lich nicht, dass es sich bei dem
genannten Romantitel um ein
Stück Weltliteratur aus der Fe-
der Jean Pauls handelt.

Damit heutzutage nicht
wieder lesehungrige Jugendli-
che geohrfeigt werden, wenn
sie angeben, sie hätten etwa
die Flegeljahre oder das
Schulmeisterlein Wutz von
Jean Paul gelesen, hat die
Staatsbibliothek Bamberg – in
Zusammenarbeit mit der Lan-
desbibliothek Coburg und der
Arbeitsstelle Jean-Paul-Editi-
on an der Universität Würz-
burg – eine sehr informative
und inspirierende Ausstellung
zum 200. Todestag des großen
Klassikers eröffnet.

Sie ist an Bedeutung für die
intellektuelle Auseinanderset-

Schriftsteller von Weltrang
Die Staatsbibliothek Bamberg feiert mit Coburg und Würzburg Jean Pauls 200. Todestag

Vor 200 Jahren starb der Schriftsteller Jean Paul. Aus diesem Anlass finden nun mehrere Ausstellungen statt.
FOTO: STAATSBIBLIOTHEK BAMBERG/GERALD RAAB
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Rückzug in ein Angsthasen-
Kostüm. Die Befreiung kommt
dann durch Alfredo, das De-
saster mit seiner Familie, als
der Bräutigam der Schwester
bei der Verlobungsfeier die al-
ten Sex-Aufnahmen zeigt, Va-
ter Germont den Verzicht auf
ihre Liebe verlangt.

Bis dahin läuft Lanzinos Re-
gie logisch, spannend, nach-
vollziehbar und kongruent mit
Verdis Musik. Die Schlussszene
geht mit einer Verdopplung der
„Traviata“ im Krankenbett
(schon tot?) und der lebendi-
gen Sängerin ziemlich daneben.

Trotzdem verdient die Insze-
nierung all die frenetischen
Bravi: Andromahi Raptis als
frische, glaubhafte und typge-
rechte Violetta, Sergei Nikola-
ev als Tenor mit Italianità,
Sangmin Lee als unnachgiebi-
ger Vater Germont mit der Fi-
xierung auf das Glück seiner
Familie.

Lanzino zeigt sich am Ende
glücklich, auch überzeugt vom
verwegen kostümierten und ge-
sanglich auftrumpfenden Chor:
auch wenn nicht allen Zu-
schauern die Smartphone-Bru-
talität und der Romantic-Kill
gefallen hat. > UWE MITSCHING

Heute passiert ist. Der leicht-
sinnige Umgang mit den Vi-
deoclips ihrer Massenverge-
waltigung („Drill, boys, drill“)
beim Techno-Rave im ersten
Akt führt zu einer völligen
Zerstörung von Violettas psy-
chischer Konstitution, zum

schon bekannt für heftige
Uminterpretationen von Do-
nizetti, jetzt will sie einem Pu-
blikum von heute erklären,
was mit dieser „Vom Wege
Abgekommenen“ aus Alexan-
dre Dumas’ Die Kamelienda-
me wirklich und im Medien-

haltsam vorgeführt – mit
Opernparodie und blauen
Schwanensee-Tutus.

Die heftige Philippika gegen
die Verbindung von Weimar
und Buchenwald (vorgetra-
gen von Adeline Schebesch)
wird durch deutsche Roman-
tik untermalt: Der Mond ist
aufgegangen. Das Publikum
dankt für die zwei lehrrei-
chen, aber nur mäßig unter-
haltsamen Schulstunden mit
der Einsicht, dass wenig Hoff-
nung besteht. Hoffentlich be-
steht mehr Hoffnung auf ein
positives Fazit für die erste
Grösch-Spielzeit.

Gleich daneben und tags da-
rauf findet sich keine Spur von
plüschiger Romantik im
Opernhaus. Giuseppe Verdis
La Traviata wird in ein bruta-
les Medienzeitalter übersetzt.
Schon bevor Björn Huestege
einfühlsam den Taktstock für
die Staatsphilharmonie hebt,
erfährt man, dass diese Violetta
eine Influenzerin ist: inmitten
von Freundinnen mit allen
Kosmetik-Spielsachen für den
Bildschirm und mit einem
Freund fürs Knutschen.

Die italienische Regisseurin
Ilaria Lanzino ist in Nürnberg

Genesis von Natur und
Mensch, über Unterwerfung
und Luftgewehr, „Barbie“ und
einer heftigen Ansprache an
die Stadt der Reichsparteitage.

Auf einer Weltscheibe wird
da in einer Art Geschichts-
stunde mit „Am Anfang war
das Spielzeug“ als Motto, aber
ohne Kinder von Autoren wie
Ewald Arenz das Thema in
Angriff genommen. Jessica Sa-
mantha Starr Weisskirchen
hat als Regisseurin alles eini-
germaßen chronologisch an-
geordnet, Wanda Traub lässt
das Ensemble in hässlich
braunen Adamskostümen auf
der drehbaren Weltenscheibe
spielen, einen doppelköpfigen
Tyrannosaurus Rex aus dem
Schnürboden plumpsen und
macht aus den Barbies eine
glitzernde Toy-Parade.

Den versprochenen Spaß
garantiert eine fahrbare Mi-
krowelle mit der ersten Krone,
die schnell die Köpfe wech-
selt. Da kommen dann schnell
Kapitel über Macht und Herr-
schaft, Besiedlung und Expan-
sion, Sado-Fantasien: „Lass
mich dein Spielzeug sein.“
Der Kosmos „Staatstheater“
wird in allen Sparten unter-

Den Thespiskarren zieht in
Nürnberg und in der neuen
Saison eine Frau: nach Jan Phi-
lipp Gloger, der seine erste Sai-
son in Wien schon in Gang ge-
setzt hat, ist es Lene Grösch.
Und sie tut’s mit einer ganzen
Schar von Musen: Regisseurin-
nen, Bühnenbildnerinnen, Au-
torinnen, Schauspielerinnen
bilden ein vorwiegend weibli-
ches Ensemble auf der Basis
von Gröschs Vergangenheit
beim Nürnberger Jugendthea-
ter oder dem Heidelberger
„Stückemarkt“. Und sie traut
sich wie die „Gottschedin“ zu
Lessings Zeiten nicht nur Pro-
vinztheater zu, sondern das
Navigieren eines „großen Tan-
kers“ – wo sie doch Nürnberg
als Stadt an der Pegnitz beson-
ders liebt.

Das merkt man schon an der
Eröffnungspremiere für ihre
erste Spielzeit, die sie in Auf-
trag gegeben hat: Die erste
Liebe hält 5 Jahre, das neue
Stück von sieben Autorinnen
und Autoren, meint nicht ihre
Vertragsdauer, sondern die
Liebe zu Spielsachen als
Nürnberger Tand, mit denen
der Schöpfer die Weltge-
schichte in Gang setzt: mit der

Lene Grösch startet in Nürnberg in ihre erste Spielzeit als Schauspieldirektorin

Eine Kapitänin steuert jetzt den Theater-Tanker

Neu im Führungsteam des Nürnberger Staatstheaters ist Schauspieldi-
rektorin Lene Grösch (Mitte). FOTO: STAATSTHEATER NÜRNBERG/DAVID KLUMPP


